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   Der Kaffee, den die Bedienung vor Daniel abstellte, duftete und er sog den Geruch genüsslich ein. Der Tag konnte beginnen, er war bereit. Die anderen Wanderer, die mit ihm am kleinen Tisch saßen, tranken Mineralwasser, Cola, einer der Männer hatte sich sogar ein Bier bestellt, dessen überfließender Schaum Daniel ein wenig neidisch machte. Doch es war so heiß an diesem Junimorgen, dass der Wasseranteil im Nu durch die Haut nach draußen gelangte und nur der Alkohol im Blut zurückblieb. Und den Berg hinaufwanken - nein, das wollte er nicht. Sie saßen vor einem Bistro, der viereckige Sonnenschirm blähte sich leicht im Wind. Daniel nahm einen Schluck aus der Tasse und legte noch einmal die Hand auf den Rucksack, der auf ihn zu warten schien. Die Sommer-Saison im Herault-Tal hatte begonnen, die ersten Wanderer und Autotouristen fielen in Vallerauge ein und versperrten die einzige Durchgangsstraße, die schnurgerade durch das Dorf lief und bis hinauf zu einem der höchsten Gipfel der Cevennen führte. Daher auch die Motorradfahrer aus Deutschland und den Niederlanden, die sich geschmeidig durch die Serpentinen zum Mont Aigoual hinauf wiegten.
 
   „Die haben’s besser als wir“, sagte der Biertrinker, der sich als Marcel vorgestellt hatte, und deutete auf eine Hayabusa, die gerade durch das Dorf summte. Er und sein Bruder trugen bereits Schwitzflecken auf der Brust, denn sie hatten sich recht spontan angemeldet und waren zum Treffpunkt gelaufen aus Sorge, den Aufbruch zu verpassen.
 
   Nathalie widersprach. „Ach, die sind nur zu faul zum Laufen. Wir werden definitiv den schöneren Weg haben, nicht wahr?“
 
   Der freche Blick aus ihrem Stupsnasengesicht prallte an Daniel ab.
 
   „Ja“, sagte er trocken und lächelte höflich, um seine Schroffheit abzumildern. Er mochte keine Frauen auf dem Treck, sie waren oft recht geschwätzig. Aber eigentlich mochte er auch keine Männer, die schwitzend hinter ihm herstampften. Am liebsten wäre er wie früher allein durch Heidekraut und Wälder gewandert, an hellen Felskanten vorbei und über sanfte Weiden, auf denen Schafe grasten, aber irgendwie musste man ja sein Studium finanzieren. So kam ihm das Angebot des örtlichen Touristikvereins gerade recht. Nachdem er die Mischung aus warmer, nach Honig duftender Luft, Auspuffgase und Bierdunst, der aus dem Bistro drang, in seine Lungen gesogen hatte, fiel sein Blick auf den junge Mann, etwa im gleichen Alter wie er, der sich bis jetzt kaum gerührt hatte. Er hielt sich an seinem Mineralwasser fest und lauschte den Bemerkungen der anderen. Sein dunkles Haar lag in schrägen Strähnen um seine Stirn, die Augen blickten ein wenig scheu umher. Das rundliche Gesicht lud Daniel geradezu ein, sich seines Beschützerinstinkts zu erinnern, auch wenn das um die Brust leicht angespannte T-Shirt ihm zeigte, dass der Mann keinen Aufpasser nötig hatte.
 
   „Also“, begann Daniel und riss seinen Blick von diesem netten Kindchen-Schema los. 
 
   „Ich stelle noch einmal kurz alle vor: Nathalie.“ Die kecke Brünette.
 
   „Marie.“ Die ältere Dame.
 
   „Marcel.“ Er wies auf den Biertrinker, der kurz nickte.
 
   „Sein Bruder Jean.“ Ein hagerer Mann mittleren Alters.
 
   „Cédric.“ Der hübsche, scheue Mann, der bei der Nennung seines Namens erschrocken aufschaute.
 
   „Ich freue mich, dass ihr heute dabei seid. Die Wanderung, für die ihr euch angemeldet habt, ist ein Klassiker unter den Wanderwegen in den Cevennen: die 4000 marches führen von Vallerauge aus über die Kämme und Flanken des Aigoual-Ausläufer bis zum Gipfel. Mein Kollege holt uns oben wieder ab, denn ihr habt nur den Hinweg gebucht. Wer einmal hin- und zurückgehen möchte, sollte morgens zwei oder drei Stunden früher aufbrechen als wir es heute tun ...“
 
   Daniel erklärte den Streckenverlauf, die Marschgeschwindigkeit, die beste Art, den Rucksack zu tragen und die Pausenzeiten. Er vergewisserte sich, dass jedermann ausreichend Wasser im Gepäck hatte. Natürlich war dieser Weg nicht mit einem Trekkingpfad in Nepal zu vergleichen, es war eher ein anstrengender Spazierweg und er verstand eigentlich nicht, warum jemand, der gern wanderte, überhaupt einen Führer benötigte. Doch das war nicht sein Problem. 
 
   „Können wir keinen Esel mitnehmen?“, fragte Marie, die feine Runzeln in ihrem gepflegten Gesicht trug. „So wie auf dem Stevenson-Weg?“
 
   Überrascht und mit einer gewissen Sympathie bemerkte Daniel, dass ein schelmisches Lächeln um Cédrics Mund zuckte und gleich wieder verschwand. Er grinste daraufhin die nette Oma Marie an. Sie würde ihm mit Sicherheit keine Schwierigkeiten machen, denn die Waden in ihrer Kniebundhose waren straff und ihre Wanderschuhe offensichtlich häufig in Gebrauch.
 
   „Nein, Marie, unsere Modestine würde die erste Anhöhe wahrscheinlich nicht schaffen, denke ich.“  
 
   Nun gingen diverse Augenbrauen in die Höhe, man schaute sich überrascht an. Ja, der erste Teil der Wanderung war der Schwierigste, hier trennte sich bereits die Spreu vom Weizen.
 
   Auch Cédric richtete einen besorgten Blick auf ihn und nagte an seiner Unterlippe. Daniel nickte ihm aufmunternd zu, dann leerte er seine Tasse und schob sie von sich. Die anderen taten es ihm nach, blickten sich an und schienen nun alle mit den Füßen zu scharren.
 
   Daniel stand auf und setzte sich schwungvoll den Rucksack auf. Nathalie musste natürlich noch einmal aus Klo und huschte in das Bistro hinein. 
 
    
 
   Cédric schulterte demonstrativ seinen Rucksack und ließ so Marcel, der ihn in ein Gespräch verwickeln wollte, abblitzen. Er stellte sich an die Mauer, die am Herault entlang führte, und schaute abwesend auf den munteren Fluss, der sich in ein breites Staubecken ergoss. Ein kleines Boot, das mit Blumen bepflanzt worden war, schaukelte auf der Wasserfläche. Die Bäume, die das Bistro umstanden, spendeten angenehmen Schatten. Der Biertrinker wandte sich ein wenig verärgert nun der älteren Dame zu, sie plauderten miteinander. Der Führer Daniel reichte ihr die Wanderstöcke und schaute dann auf seine Uhr. Immer noch konnte Cédric nicht nachvollziehen, warum er hier gelandet war. Silvio, der aus dieser Gegend stammte, hatte ihn fast Hals über Kopf hierher geschleppt in dieses kleine Kaff, das tagsüber aus allen Nähen platzte. Er hatte ein freies Ferienhaus aufgetan und kurzerhand beschlossen, ein paar Tage hier zu verbringen. Und nun war Silvio fort, abgehauen mit einem Kerl, den er in einer Kneipe im nahen Ganges aufgegabelt hatte. Was blieb Cédric anderes übrig, als wieder in das Haus zurückzukehren und darauf zu warten, übermorgen den Bus nach Ganges zu nehmen, um von dort weiter nach Montpellier zu gelangen, wo sein Flugzeug ihn heim nach Lyon bringen würde. Zum Zeitvertreib hatte er diese kleine Wanderung gebucht. Eine tolle Idee, mit Silvio Urlaub in den Cevennen zu machen, ganz romantisch, zum besseren Kennenlernen. Nur sie beide allein im warmen Wasser der Flüsse, in versteckten Buchten. Sex am Ufer war ihnen fast zum Hobby geworden, mitsamt dem Sand, der in ihren Arschritzen klebte oder den warmen Kieseln, die Abdrücke auf dem Rücken hinterließen. Hinter kleinen Wasserfällen waren sie verschwunden, deren Rauschen ihr Stöhnen versteckt hatte. Miteinander geredet hatten sie dagegen nicht übermäßig viel und kennengelernt hatte er nur Silvios Körper, aber das in aller Ausführlichkeit. Doch dass dieser Marcel sich nun aufdrängte, war noch nervtötender als die Einsamkeit, zu der Silvio ihn verdonnert hatte. 
 
   Nathalie war zurückgekehrt und richtete die Träger des Rucksacks, damit ihr T-Shirt nicht ungebührlich eng am Körper klebte. Cédric schrak auf, denn Daniel stand vor ihm und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn ein wenig aus seiner Trauerstimmung heraus half.
 
   „Ich komme“, sagte er und nickte. Daniel hatte ein nettes Lächeln. Dieser Tag würde vielleicht doch nicht so schlimm verlaufen wie befürchtet. Unschlüssig darüber, wem er sich anschließen sollte, hängte er sich hinter Daniel, der voranging, immer den kleinen Schildern nach, die den Weg der 4000 Stufen anzeigten. Es ging durch einen Torbogen hindurch, sie passierten kleine Gassen und genossen für eine kurze Weile die wohltuende Kühle, die zwischen den Bruchsteinmauern der Häuser herrschte. Hier und dort standen Blumentöpfe vor den Häusern, eine Katze saß in der Sonne und putzte sich. In einigen Kehren schlängelte sich der Weg über kleine Treppenstufen immer höher, bis die letzten Häuser zurückblieben und sie die Dächer des Dorfes betrachten konnten, verwinkelt, rötlich-braun, verwittert und äußerst pittoresk. Cédric hörte hinter sich das Kichern Nathalies, die sich mit Marcel unterhielt. Er verdrehte die Augen, und gerade in diesem Moment drehte Daniel sich zu ihnen um. Bestimmt aufgrund der Worte, die Marcel gerade zum Besten gegeben hatte: „Unser Vermieter ist auch so ein Idiot und dazu noch eine Schwuchtel. Ich sage dir, Nathalie, lass dir nichts von denen gefallen.“  
 
   Zu Cédrics Überraschung zog Daniel für den Bruchteil einer Sekunde ein verärgertes Gesicht, dann wandte er sich wieder um, als ob er sich nichts anmerken lassen wollte, und ging weiter, die letzten Treppenstufen hinauf. Cédric schaute direkt auf Daniels Hintern, der in einer leichten Outdoor-Hose steckte. Für dessen Reaktion gab es zwei Gründe: entweder war Daniel selbst Immobilien-Besitzer oder er war -.
 
   Nun betrachtete Cédric den Führer mit ganz neuen Augen. Eine warme Windbö erfasste Daniels welliges Haar, das ihm fast bis auf die Schulter fiel. Ob diese zwei letzten Tage nicht sogar recht interessant wurden? Die feste Kehrseite Daniels gefiel ihm jedenfalls ganz gut, ebenso die gut entwickelten Waden eines typischen Wanderers. Überhaupt sah der Führer aus, wie man sich einen Ranger und Naturburschen eben vorstellte: gut gebaut, schweigsam, aufmerksam. Cédric hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Fuß des ersten Berges erreicht und das Dorf endgültig hinter sich gelassen hatten. Nun vernahm er anstatt des schrillen Zikaden-Gezirpe nur das Schnaufen seiner Begleiter. Die Gespräche waren verstummt und Marcel wischte sich bereits mit dem Taschentuch über die hohe Stirn.
 
   „Puh“, sagte er. „Das fängt ja gut an.“
 
   Cédric hob den Kopf und betrachtete skeptisch den Mischwald, der sich vor ihnen erhob. Der Pfad führte in weiteren Kehren den Berg hinauf, so steil, dass er unter anderen Umständen niemals erwogen hätte, eine solche Steigung zu erklimmen. Doch nun konnte er nicht mehr zurück, ohne sich eine Blöße zu geben. Auch, wenn er niemandem Rechenschaft über sein Handeln abzulegen hatte - sein Stolz ließ nicht zu, dass er jetzt schon schlappmachte und schon gar nicht vor einem Schwulenhasser. Er würde es ihm schon zeigen, diesem Bierbauchträger.
 
    
 
   Daniel drehte sich zu seinen Begleitern um und gab Anweisungen:
 
   „Die Damen bitte nach vorn. Wir folgen euch. Geht ganz langsam, notfalls einfach Fuß vor Fuß. Ihr werdet eure Kräfte noch brauchen.“
 
   Nathalie und Marie gingen an der Gruppe vorbei und Daniel bemerkte gleich, dass Marcel und sein Bruder die junge Frau wieder mit abschätzenden Blicken ins Visier nahmen. Nathalies lockiger Schopf und ihre gut proportionierte Figur zogen wohl jede männliche Aufmerksamkeit auf sich, dachte er und wollte quasi zur Bestätigung Cédrics Reaktion beobachten. Doch Cédric schaute nicht auf Nathalie, sondern auf seine eigenen Hüften, dann gingen seine Augen bis zu seiner Brust. Da merkte Cédric, dass Daniel ihm zuschaute und wandte seinen Blick verlegen ab. Daniel verkniff sich ein Lächeln. Sieh an, dachte er, seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. So ein hübscher Junge in seiner Reichweite, mal sehen, wie der Tag zu Ende ging, schoss ihm durch den Kopf. Zufrieden wanderte er weiter. Marie schien solche Anstiege gewohnt zu sein, denn sie setzte mit fast entnervender Konsequenz langsame Schritte, während Nathalie mit wiegendem Gang voranstrebte. Diese Geschwindigkeit wird ihr bald schwerfallen, dachte Daniel, doch er wies sie nicht zurecht. Sie würde bald selbst darauf kommen. Der restliche Trupp setzte sich in Bewegung und folgte den Frauen. Bald wurde Daniel von den Brüdern Marcel und Jean überholt, die sich offensichtlich erholt hatten. Er schüttelte den Kopf.
 
   „Marcel, nicht so schnell. Du brauchst die Damen nicht zu beeindrucken“, sagte er leise und lächelte.
 
   Marcel schaute ihn an und zog eine Augenbraue hoch. 
 
   „Du hast eben keine Ahnung von Frauen“, gab er zurück, während sein Bruder grinste.
 
   „Da hast du Recht“, sagte Daniel und hoffte, dass Cédric seine Worte gehört hatte. Er konnte nicht anders, er musste den Burschen ansehen. Ihre Blicke fanden sich vage, dann schien Cédric zu spüren, dass er rot anlief, denn er schaute fort und räusperte sich. Wie ein scheues Reh, dachte Daniel. War Cédric immer so schüchtern oder fühlte er sich unwohl in dieser testosterongeschwängerten Atmosphäre? Vielleicht war er ein stilles Wasser oder eine Ketchup-Flasche. Wenn er doch Cédrics Interesse gewinnen könnte oder gar eine stillschweigende Übereinkunft. Daniel seufzte innerlich. Er war nicht der Typ, der in den heimischen Bars abends auf die Piste ging. In Montpellier war alles einfacher, aber hier zuhause hütete seine engste Familie beharrlich sein Geheimnis und das war ihm ganz recht.
 
   Er ließ Marcel und Jean laufen. Sollten sie sich doch einen Herzkasper holen. An einer der Kehren hielt Daniel kurz an und suchte kurzerhand Cédrics Aufmerksamkeit. 
 
   „Woher kommst du eigentlich, Cédric?“
 
   Dieser leckte seine Lippen, schlug die Augenlider nieder und murmelte: „Lyon.“
 
   „Da war ich leider noch nie. Die Altstadt soll schön sein, die vielen Kneipen und so.“
 
   Daniel blieb fast die Luft weg, als Cédric überraschend durchdringende, braunen Augen wie Scheinwerfer auf ihn richtete. Oh ja, er war eindeutig ein stilles Wasser und hatte es trotzdem faustdick hinter den Ohren. Als er schwieg, setzte Daniel nach.
 
   „Hast du jetzt Urlaub? Warum hier in den Cevennen?“
 
   „War die Idee eines Kumpels.“
 
   „Hast du ihn nicht mitgebracht?“, wollte Daniel wissen.
 
   „Ist wieder weg“, war die knappe Antwort, die Cédric sichtlich peinlich war.
 
   „He, ihr beiden, was tuschelt ihr da wie Mädchen? Wollt ihr dort Wurzeln schlagen?“ 
 
   Marcels Stimme kam aus dreißig Meter Entfernung, doch Daniel wünschte seinen Kunden in diesem Moment auf den Mond.
 
   „Wir holen euch locker wieder ein“, rief er zurück und zwinkerte Cédric zu.
 
   „So’n Idiot. Ist viel zu schnell“, murmelte dieser und ging voran. 
 
   Sie tauchten in den Wald ein und stiegen in seinem Schatten bergauf. Die nächste halbe Stunde zeigte, dass Cédric Recht behielt. Nathalie blieb immer öfter stehen und tat so, als würde sie die hochgewachsenen Kastanienbäume bewundern oder den mächtigen, verkohlten Baumstumpf, der als einziger Teil des Baumes nach einem Blitzschlag übrig geblieben war. Marie dagegen ging immer noch langsam im eigenen Takt vor sich hin. Auch Daniel ging auf diese Weise und kam Marcel und Jean immer näher, die erste Schwächen zeigten. Über ihnen zog ein Flugzeug eine gerade Linie in den blauen Himmel, im Wald war es still. Der Weg klebte am Hang und ein Fehltritt konnte dazu führen, dass man mit einer gewissen Geschwindigkeit einige Meter abwärts rutschte, bis man schmerzhaft auf die nächsten Bäume und Büsche prallte. Doch alle marschierten aufmerksam und vorsichtig. Wenn sie in einer knappen Stunde den Berg erklommen hätten, würde der Weg einem Höhenpfad folgen, der sie über kahle, grüne Bergflanken, Viehwege und kleine Wäldchen durch ein wunderschönes Panorama bis zur Wetterstation des Mont Aigouals führen würde, die weithin sichtbar war. Sie hörten ein Motorrad, dessen aufheulendes Motorenlärm sich an den Bergen brach. Doch je weiter sie kamen, umso stiller würde es werden, bis auf den Wind, der hier oben ständig pfiff. Weiter ging es. Die Brüder tuschelten miteinander und schauten sich zu Cédric um, als wollten sie prüfen, ob er ihnen bereits auf den Fersen war. Da blieben sie stehen und warteten, bis Cédric zu ihnen aufgeschlossen hatte. Dieser wollte an ihnen vorbeigehen, doch die Brüder hielten ihn auf, schlugen ihm wohlwollend auf die Schulter und zwangen ihm ein Gespräch auf. Mit Schnaufen und Keuchen unterlegte Wortfetzen drangen zu Daniel.
 
   „Wo - uff - bist du - puhh- untergekommen, junger Mann?“
 
   „Ach, in einem der Ferienhäuser am Dorfrand“, antwortete Cédric ausweichend. Daniel grinste - der arme Kerl. Ein Eichelhäher stieß einen Warnruf auf.
 
   „Wo denn genau? Wir sind in einem winzigen Hotel an der Hauptstraße.“
 
   „Hm, ich weiß gar nicht, wie die Straße heißt.“
 
   Marcel und Jean warfen sich einen Blick zu, auf den Daniel sich keinen Reim machen konnte. Während Marcel resignierte, schien Jean sagen zu wollen: „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt.“
 
   Die Brüder ließen Cédric nun vor sich hergehen, anscheinend war es nicht mehr so wichtig, Nathalies Hintern vor Augen zu haben. Daniel selbst bedauerte, dass er nun auf die Hinterteile der beiden Heteros schauen musste, was ihm ja nun nichts einbrachte, weder von den Chancen, noch von der Ästhetik. Die Kerle waren einfach unattraktiv. Marcel war kräftig, aber dicklich, Jean eher hager, dafür schien sein Gesicht ständig Trauer zu tragen, so verdrießlich schaute er stets drein. 
 
   Das Spiel der Sonnenstrahlen zauberte hüpfende und wiegende Schatten und Muster auf dem hartgetrampelten Pfad. Es roch nach Nektar und Wärme, nach Erde und Gras. Daniel blieb stehen und schaute zurück auf den gegenüberliegenden Hang. Die Anhöhe war noch nicht einmal zur Hälfte bestiegen. 
 
   Plötzlich hörte er Nathalies Schrei, der hallend von den Hängen zurückkam. Alarmiert stürzte Daniel vor, schob die Brüder zur Seite und hastete an Cédric vorbei nach vorn. Nathalie hielt sich an Marie fest und starrte auf die Böschung. 
 
   „Eine Schlange war da, eine Schlange!“
 
   Daniels Augen folgten ihrem ausgestreckten Finger und er erkannte gerade noch die bräunliche Schwanzspitze, die unter der vorjährigen Laubschicht verschwand. Er schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf Nathalies Schulter. 
 
   „Das war nur eine Ringelnatter. Die tut nichts, ist ganz harmlos.“
 
   „Du hast sie ja gar nicht richtig gesehen“, rechtfertigte Nathalies sich und ließ Marie los.
 
   „Es gibt keine giftigen Schlangen, na ja, jedenfalls hier nicht.“
 
   Als er bemerkte, dass seine Worte keine beruhigende Wirkung auf die zitternde Frau hatten, beschloss er: „Wir gehen ein paar Schritte weiter und machen Pause.“
 
    
 
   Cédric bemühte sich, sein erleichtertes Aufatmen zu verbergen. Endlich Pause, er pfiff bereits auf dem letzten Loch. Wenn nur diese beiden Kerle ihn in Ruhe ließen, doch nun folgten sie ihm zu dem umgestürzten Baumstamm, auf den er sich niedergelassen hatte.
 
   „Nimm den Rucksack ab, Junge, und reck dich mal.“
 
   Diese Worte waren einfach keiner Antwort würdig. Gern hätte er Daniel zu Hilfe herbeigezwinkert, doch er war damit beschäftigt, Nathalie zu beruhigen, die genau ihren Sitzplatz auf dem Boden prüfte. 
 
   Marcel kicherte: „Hihi, die sucht die nächste Schlange.“ Dann ließ er seinen Rucksack neben Cédrics’ fallen und rieb sich die fetten Hüften.
 
   Cédric ließ seine Habseligkeiten stehen und stand auf. „Ich muss mal.“
 
   Als er einige Schritte abseits den Hang hinunter pinkelte, hörte er Daniels Stimme:
 
   „Marcel, das ist nicht dein Rucksack. Was suchst du da?“
Verwundert zog Cédric die Augenbrauen zusammen und versuchte vergeblich, den Strahl abzuklemmen. Er benötigte einige Sekunden, um fertig zu werden und sein bestes Stück zu verpacken, dann rannte er den Berg hinunter bis zur Gruppe, wo er noch Marcels Entschuldigung mitbekam.
 
   „Ich sagte doch, das war keine Absicht, ich habe mich  nur mit dem Rucksack vertan. Wollte nur meinen Apfel holen, siehst du?“
 
   Mit diesen Worten zog Marcel triumphierend einen Apfel aus seinem eigenen Rucksack, der dicht neben Cédrics’ stand, und hielt ihn in die Runde. Daniel wollte gerade die Szene erklären, doch Cédric hatte schon verstanden und winkte ab. 
 
   „Kann ja mal passieren. Ist ohnehin nichts Wertvolles drin.“
 
   „Als ob ich ein Dieb wäre. Mannomann, du gehst ja ran!“ beschwerte sich Marcel, als hätte er Cédric nicht gehört. Dann schlug er seine Zähne in das Fruchtfleisch. Daniel fixierte Marcel für einen Augenblick und biss sich auf die Lippen, was Cédric erstaunte. Trinkflaschen wurden hervorgeholt, Nathalie machte eine Raucherpause, was Daniel argwöhnisch kommentierte: „Mach bitte die Kippe richtig aus und pack sie in deinen Rucksack ein.“
 
   Nathalie nickte und pustetet den Rauch zum Blätterdach hinauf.
 
   Als alle sich ein wenig erholt hatten, bestimmte der Führer:
 
   „Weiter geht es. Wir wollen vor der Mittagshitze oben sein.“
 
   „Wie lange geht es noch so steil rauf?“, fragte Nathalie, deren Gesicht mit Marcels Apfel um die Wette leuchtete. 
 
   „Die Hälfte liegt hinter uns.“
 
   Dieses Mal ging Daniel voran. Zu Cédric gewandt, murmelte er noch: „Erst Schiss vor einer Natter, dann noch rauchen ...“
 
   Cédric freute sich insgeheim über den kleinen Vertrauensbeweis und folgte ihm, obwohl er meinte, seine Beine bald nicht mehr spüren zu können vor lauter Anstrengung. An einer breiteren Ausbuchtung des Pfades ergab sich endlich die Gelegenheit, den Führer anzusprechen.
 
   „Danke, dass du auf meine Sachen aufgepasst hast.“
 
   „Kein Problem. Aber komisch war das schon“, gab Daniel zurück und schaute auf die Köpfe der Brüder, die langsam schräg unterhalb auftauchten. 
 
   „Kennst du die von irgendwoher?“
 
   „Nein“, sagte Cédric verwundert und folgte seinem Blick. Jean schaute zu ihnen hinauf. Ob er wegen der Erschöpfung so bissig dreinschaute oder wegen des Rüffels, den sein Bruder kassiert hatte, konnte Cédric nicht erkennen. Sie gingen weiter. 
 
   „Was kommt dir denn komisch vor? Er hat sich doch nur vertan.“
 
   Daniel zog die Brauen hoch. „Das hätte ich auch gedacht, wenn er sich nicht vorher immer wieder umgeschaut hätte, ob auch keiner zusieht. Ich stand hinter einem Busch, daher konnte er mich nicht sehen. Er hat versucht, deinen Rucksack zu durchsuchen.“
 
   Ein Schauder, der über seinen Rücken lief, kühlte Cédrics Haut. Was sollte das? 
 
   „Und vorher hat er dich ausgequetscht und gefragt, wo du wohnst und so“, fuhr Daniel fort und schaute sich wieder nach den anderen um, die im Zeitlupentempo und schwer atmend den Berg hinauf krochen. Selbst Marie war ins Schwitzen gekommen, ihr Gesicht glänzte und sie zwinkerte Cédric zu.
 
   „Stimmt“, raunte er und räusperte sich. Die Sache war schon seltsam. Was wollten die Brüder von ihm? Konnte die ihn nicht einfach höflich ansprechen? 
 
   „Du bist nicht zufällig Drogenschmuggler oder ähnliches?“, grinste Daniel und schaute ihn belustigt an. Cédric lächelte und seine Augen blieben eine Weile zu lang an Daniels ebenmäßigem Gesicht hängen. 
 
   „Nein, Quatsch.“
 
   „Und dein Kumpel, ist der plötzlich abgereist oder war das so abgesprochen?“
 
   Silvio. An ihn wollte Cédric jetzt nicht erinnert werden.
 
   „Das ging schon plötzlich“, sagte er vage.
 
   „Hat er sich einen anderen angelacht?“
 
   Nun war es heraus. Er konnte einfach nicht lügen; Daniel hätte es ihm auf der Stelle angesehen.
 
   „Ja, in einer Kneipe in Ganges. Er hatte sogar schon seine Reisetasche im Auto. Ich habe erst gar nicht darauf geachtet, aber jetzt - das ist wirklich seltsam. Als hätte er es geplant.“
 
   „Was machte er denn so, beruflich, meine ich?“
Cédric zuckte die Schultern. „Er ist Vertreter für eine Firma, die technische Gase liefert. Immer unterwegs.“
 
   „Aha“, stellte Daniel fest.
 
   Cédric, der bemerkte, dass auch Daniel allmählich die Luft zum Sprechen wegblieb, war verwirrt. Er dachte fünf Schritte lang nach. Alles, was er von Silvio wusste, hatte Silvio behauptet. Nichts hatte er prüfen können außer seiner Geschicklichkeit im Bett. Doch er wehrte sich. „Na hör mal, ich zweifle ja auch nicht daran, dass du der richtige Wanderführer bist und nicht ein Krimineller, der uns entführen will.“
 
   Daniel gluckste in sich hinein. „Also, eigentlich bin ich auch nicht der richtige. Nur die Vertretung.“
 
   „Dafür machst du das aber gut.“ Cédric fand, dass Schmeichelei hier angebracht war. Erstens, weil Daniel seine Sache wirklich ganz passabel machte und zweitens, um die Sache zwischen ihnen voranzutreiben. Wenn es nur nicht so anstrengend wäre, die Füße zu heben. Doch Daniel blieb keine Zeit für eine Antwort. Er schaute sich um und blieb an der nächsten Spitzkehre stehen.
 
   „Geht mal alle voraus“, sagte er. „Hier ist etwas Sicherung angebracht.“
 
   Cédric schaute ihm über die Schulter und gewahrte einen Abhang, der noch etwas steiler war als der Rest des Berges. An dieser Stelle des Wegs war die Erde erodiert und der Abhang war mit Kiesel und Geröll übersät. Er blieb neben Daniel stehen, der sich nah an die Kante stellte. Nathalie und Marie gingen an ihnen vorbei, während Marcel und Jean noch langsamer wurden und leise miteinander sprachen. 
 
   „Wir gehen mal in die Büsche“, rief Nathalie ihnen zu und die beiden Frauen stiegen eine Weile weiter bergauf, bevor sie dann in einem Dickicht verschwanden.
 
   „Warum müssen Frauen immer zusammen aufs Klo?“, fragte Marcel grinsend und schloss endlich zu ihnen auf. Als sie alle auf einer Höhe waren, blieben sie für einen Moment stehen, um zu verschnaufen. Plötzlich, aus heiterem Himmel, sprang Jean auf Daniel zu, umklammerte von hinten seinen Hals und hielt ihm den Mund zu. Cédric hatte keine Zeit zu reagieren. Bevor er etwas sagen oder eingreifen konnte, hatte Marcel seinen Rucksack gepackt und Cédric mit Schwung herumgewirbelt, sodass er halb vom Weg rutschte und einen erstickten Schrei von sich gab. Auch Daniel schrie auf, gedämpft durch Jeans Hand. Cédric sah nur noch seinen Kopf, der hinter der Kante des Hangs verschwand. Jean hatte ihn hinab geworfen, einfach so! Nun spürte auch Cédric eine feuchte Hand auf seinem Mund. Er warf seine Arme hoch, um die Balance zu halten, doch dadurch fiel es Marcel leichter, den Rucksack von seinen Schultern zu reißen, dann tasteten Jeans Hände seine Hosentaschen ab. 
 
   „Hört auf! Was soll das?“ nuschelte er. Nur nicht zappeln - er stand zu nah am Abhang. 
 
   „Da ist nichts“, raunte Jean und nach einem festen Ruck fühlte Cedric sich frei in der Luft schwebend - Marcel hatte ihn ungerührt den Abhang hinab gestoßen. Zuerst fiel er weit über einen Meter tief über die Felskante hinab, dann prallte er auf Daniel, der gerade auf allen vieren um jeden Zentimeter auf dem Geröllfeld kämpfte. Er stieß ihn unweigerlich an, nahm ihn durch seinem Schwung mit und nun schlitterten sie gemeinsam über den Hang hinunter. Das Geröll versiegte, doch im glatten Buchenlaub jagten sie auf eine weitere Klippe zu. Cédric spürte, wie Wurzeln und Steine seinen Körper malträtierten. Er konnte sich nicht aufrichten, sich nirgendwo festhalten und als es über die Klippe ging, befand er sich für drei endlose Sekunde im freien Fall. Von fern hörte er Nathalies Schrei, dann prallte er irgendwo hart auf und war für einen Moment so benommen, dass er still liegen blieb und wartete, ob er den Schmerz, der ihn von Kopf bis Fuß peinigte, einordnen konnte. Er hörte Daniels Keuchen, rollte sich auf die Seite und öffnete die Augen. 
 
   „Merde“, flüsterte er und starrte ihn an. 
 
   „Halt, nicht mehr bewegen!“ befahl Daniel. „Bleib ganz ruhig liegen.“
 
   „Wa- warum denn?“, fragte Cédric und zuckte unwillkürlich zusammen, als er den pochenden Kopf hob. Sein ganzer Körper schmerzte. Daniel lag vor ihm auf einer Felsplatte, hinter ihm die schroffe Felswand und weiter oben - der Himmel. Wo Daniels Rucksack war, konnte er nicht erkennen. Wahrscheinlich war er irgendwo im Wald liegen geblieben.
 
   „Was ist los? Was war das überhaupt gerade?“
 
   „Stopp! Du liegst genau an der Kante und wenn du nicht weiter abstürzen willst, dann roll dich jetzt zu mir. Ich ziehe dich. Keinen Anschwung geben oder abstützen, roll dich einfach auf den Bauch.“
 
   Cédric war noch nie so schnell zu sich gekommen wie nach diesen Worten. Er schob seine Schulter nach vorn und sofort folgte der Rest des Körpers, auch wenn es ihm schien, als wären sämtliche Rippen gebrochen. Nun lag er auf der Nase. Daniel robbte sich zu ihm und zog ihn über den Felsboden an sich heran. Endlich konnte Cédric sich abstützen und neben Daniel krabbeln. Er setzte sich auf und orientierte sich. Sie befanden sich auf einem Felsvorsprung, auf einer Nase, die aus dem Hang hinausragte wie ein großer Pickel. Am Himmel zog ein Greifvogel seine Bahn und Cédric hoffte, dass es kein Geier war, der auf ihr baldiges Ende wartete. Immerhin konnte er sich nach einer Weile wieder bewegen, anscheinend hatte er den Sturz ohne Knochenbruch, dafür mit Prellungen überstanden. 
 
   „Wie geht es dir?“, fragte er Daniel, der seine Locken aus den Augen strich, denn auf dieser Plattform war es windiger als im Wald.
 
   „Alles heil geblieben, und bei dir?“
 
   „Auch alles ok, so wie es aussieht. Was sollen wir jetzt tun? Suchen die anderen uns?“
Gemeinsam lauschten sie, doch sie hörten nichts als das leise Pfeifen des Windes.
 
   „Diese Arschlöcher“, sagte Cédric. „Marcel wollte tatsächlich an meinen Rucksack ran.“
 
   Wieder spitzen sie die Ohren und versuchten abzuschätzen, ob wenigstens die Frauen ihnen ein paar Worte zuriefen.
 
   „He! Hallo!“ rief Daniel den Berg hinauf. 
 
   „Daniel!“ kam es vom Weg zurück. „Wir holen Hilfe! Marcel hat schon die Polizei angerufen.“
 
   „Das war Nathalie!“, sagte Cédric aufgeregt.
 
   „Ja, hol Hilfe!“ rief er zurück. „Wir sind unverletzt, aber wir kommen hier nicht weg!“ 
 
   „Die Männer bringen uns heim. Haltet durch!“
 
   Daniel lehnte sich an die Felswand und biss sich auf die Lippe. Sie schwiegen, atmeten, fühlten das Adrenalin durch ihre Adern rauschen. Nach einer Weile stieß Daniel ihn an und fragte:
 
   „Glaubst du wirklich, dass Marcel die Polizei angerufen hat?“
 
   Cédric runzelte die Stirn und rieb sich die rechte Hüfte, denn dort saß ein stechender Schmerz. Er wollte nicht daran glauben, dass seinetwegen etwas schief gelaufen war, doch anscheinend musste er sich mit der Realität abfinden. Wer waren die Brüder? Was hatten sie gesucht? Das Schlimmste war, dass er hier feststeckte und hören musste, dass keine Hilfe kommen würde. 
 
   „Verdammt, du hast Recht. Dieser Mistkerl. Er wird die Frauen beruhigt haben und nur so getan haben, als ob er Verbindung hätte. Wie sieht es überhaupt aus? Hast du ein portable?“
 
   Daniel nickte und zog das Telefon aus seiner Hosentasche. Nachdem er eine Weile darauf herumgetippt hatte, stöhnte er auf und warf es achtlos auf den Boden. Cédric erkannte, dass das Display durch den Sturz zerborsten war und stützte hilflos den Kopf in seine Hände. 
 
   „Hast du keines dabei?“
 
   Da schloss Cédric die Augen und lehnte sich an die kühle Wand. „War im Rucksack.“
 
   Daniel lächelte. „Ich glaube, wir haben an dieser Flanke des Berges sowieso keinen Empfang.“
 
   „Soviel zum Anruf bei der Polizei“, sagte Cédric und leckte sich über die trockenen Lippen. 
 
   Dann stand er auf, hielt sich an einem Zweig fest, der über ihm aus dem Felsen ragte und rief:
 
   „Nathalie! Nathalie?“
 
   Keine Antwort.
 
   „Nathalie, Marie! Ruf die Polizei selbst an, bitte! Hörst du mich?“
 
   Doch Felswand und Wald schienen seine Rufe zu verschlucken. Mit einem Mal fühlte Cédric sich verdammt einsam. Anscheinend waren die Frauen längst auf dem Abstieg. Langsam ließ er sich wieder auf den Boden sinken.
 
   „Immerhin brauchen wir nicht mehr zu kraxeln.“
 
   Daniel senkte den Kopf und nagte an seinen Fingernägeln, eine Geste, die ihn jungenhaft und verletzlich wirken ließ. „Ein super Führer bin ich. Das habe ich echt toll gemacht.“
 
   „Ach komm, du konntest ja nicht ahnen, dass sich zwei Mörder angemeldet haben.“
 
   Doch Daniel nagte schweigend weiter. Sie saßen beisammen, spürten die spitzen Steine der Felsen im Rücken und schwiegen. Die Plattform war ungefähr zwei Mal zwei Meter groß und wurde seitlich begrenzt von steilen Abbrüchen, die mit Büschen bestanden waren. 
 
   Cédric wischte sich über die Stirn und ließ seinen Blick über die Hügel schweifen, die sich hintereinander im Mittagsdunst staffelten. Die Luft war warm und würzig, er holte tief Luft. In der Ferne hörte er die Zikaden rufen, immerwährend, ewig, als gäbe es nichts Wichtigeres, als am Baumstamm zu sitzen und Weibchen zu locken. Gern hätte er mit ihnen getauscht. Dieses Land war so friedlich und konnte doch so düster und abweisend sein.
 
   „Schön ist es hier, Daniel. Aber das weißt du sicher schon.“
 
   Sie schauten sich an und als Daniel ihn  anlächelte, wurde Cédric ganz warm ums Herz. Doch als Daniel seine Hand ergriff und festhielt, spürte er eine ganze Ameisenschar, die seinen Rücken hinunter trippelte.
 
   „Da hast du Recht, Cédric. Schön, dass es dir auffällt. Ich sehe das alles gar nicht mehr, weil ich hier aufgewachsen bin. Aber es ist ein tolles Land.“
 
   „Da muss ich meinem Kumpel direkt dankbar sein. Ich meine, weil wir uns hier getroffen haben.“
 
   Daniels Augen hefteten sich an Cédrics Gesicht und ließen es nicht mehr los. Cédric gab den Blick zurück, musterte dann Daniels dunkle Augenbrauen, die kaum sichtbaren Stoppeln an seinem Kinn und den schön geschwungenen Mund. Der Ausschnitt seines Hemdes zeigte ihm braun gebrannte Haut und als er Daniels Schritt inspizierte, genoss er den Anblick seines Geschlechts, das sich unter dem dünnen Stoff der Hose abzeichnete. In seinem Unterleib begann es zu kribbeln und schnell schaute er weg, um auf andere Gedanken zu kommen.
 
   „Was sollen wir jetzt machen?“
Daniel legte unbefangen seinen Kopf auf Cédrics Schulter.
 
   „Wir haben ja Zeit, bis Hilfe kommt“, murmelt er.
 
   „Bist du müde?“, fragte Cédric.
 
   „Nein, irgendwie aufgeputscht und erschöpft zugleich.“
 
   „Leg dich hin, mach die Beine lang. Dann geht es dir besser.“
 
   Cédric rückte ein wenig zur Seite, auch wenn die steile Kante, an der er eben gelegen hatte, unangenehm sein Blickfeld kreuzte. Daniel stöhnte genüsslich und streckte sich lang aus. Da knöpfte Cédric sein Hemd auf, zog es aus und schob es unter Daniels Kopf.
 
   „Danke, das wäre aber nicht nötig gewesen.“
 
   Daniels Hand fuhr spielerisch die Narbe an Cédrics Brust entlang, die von einem Auto-Unfall übrig geblieben war. Cédric schloss wieder die Augen und wünscht sich eine Narbe von einem Meter Länge, denn Daniels Finger waren so sanft und warm, dass ihn ein Schwindel befiel.
 
   „Hör nicht auf“, sagte er leise. Da richtete Daniel sich auf und zog sein Hemd über den Kopf.
 
   Dann klopfte er neben sich auf den Fels.
 
   „Hier ist Platz für zwei. Wir könnten uns ein wenig die Zeit vertreiben.“
 
   Cédric lächelte, dann nickte er und legte sich ganz nah neben ihn, den Kopf auf den weichen Baumwollstoff gebettet.
 
   „Ich hoffe, mein Hemd stinkt nicht zu sehr“, sagte Daniel. Cédric lachte.
 
   „Dito!“
 
   Sie umschlangen sich mit den Armen, taten so, als wollten sie sich gegenseitig vor dem Absturz über die Kante bewahren, und wussten doch, das ihnen jetzt etwas anderes bevorstand.
 
   „Ich dachte erst, du bist ein scheuer Typ, den man ein wenig anstupsen muss“, sagte Daniel und kraulte ihm den Nacken. „Aber je höher wir den Berg hinaufstiegen, umso lockerer bist zu geworden. Finde ich gut.“
 
   „Ich auch“, gab Cédric zurück und strich über Daniels dunkelblonde Brusthaare. Dann beugte er sich etwas vor und leckte über seine Brustwarze. Er murmelte: „Ich habe mich eben wohl gefühlt, so nah bei dir.“
 
   „Danke“, stöhnte Daniel, denn Cédric hatte seine Hand auf sein Glied gelegt, das bereits eregiert war. Er zog Cédric an den Haaren zu sich hinab und sie küssten sich voller Wonne und Genuss, so als hätte es den gefährlichen Zwischenfall nie gegeben. Ihre Hände gingen auf Erkundung und es dauerte nicht lange, bis sie ihre Hosen auf den Fußknöcheln hängen hatten und sie über die Wanderschuhe hinweg zogen. Sie leckten sich das Salz von der Brust, kneteten und streichelten sich gegenseitig die Hoden. Längst vibrierte die Lust in ihnen, ein drängender, lustvoller Zwang, dem sie unter allen Umständen nachkommen mussten. Cédric knabberte an Daniels Penis herum, umschloss ihn mit den Lippen und gab ihm einen Vorgeschmack auf das, was er begehrte. Daniel starrte in den Himmel, stöhnte und schrie leise auf, dann massierte er Cédrics Hinterteil, um volles, festes Fleisch zu spüren. Sie legten sich aufeinander, pressten sich in rhythmischen Bewegungen eng und fest aneinander. Erst, als der Luftzug vom Fuß des Berges ihre Köpfe erreichte, bemerkten sie, dass sie sich mit den Oberkörpern auf die Kante zu bewegt hatten. Cédric konnte direkt in das Tal schauen. 
 
   „Verdammt, das sieht ungemütlich aus. Weg hier.“
 
   Daniel gab ihm recht und so wechselten sie Positionen und Liegefläche.
 
   „Hast du schon mal einen so tollen Liebesplatz gehabt?“, fragte Daniel keuchend, während Cédric sein Glied rubbelte. 
 
   „Jedenfalls noch nie einen so gefährlichen“, flüsterte Cédric und saugte an seinem Ohrläppchen. Als hätte die prekäre Lage, in der sie sich befanden, sie beide zu ungewöhnlicher Erregung angetrieben, fuhren sie vehement mit ihren Zärtlichkeiten fort. Wieder küsste sie sich, kitzelten ihre Gaumen und trieben sich gegenseitig auf immer höhere Stufen der Erregung. Cédric küsste sich zu Daniels Unterleib hinab und nahm das Glied mit seinem Mund auf. Voll und prall füllte es seine Mundhöhle aus, während er Daniels Hände an seinem Penis spürte. Kleine Blitze zuckten in seinen geschlossenen Augen, er spürte nichts mehr von der Härte des Bodens und in diesem Moment hätte es ihm nichts ausgemacht, über die Kante zu stürzen, wenn nur Daniel niemals mit dem Reiben aufhörte und wenn nur dessen Glied weiterhin pochend seinen Mund füllte. Sie ergossen sich kurz nacheinander. Cédric wusste nicht, auf welche Stelle er sich konzentrieren sollte: auf seinen glückselig schmerzenden Unterleib oder seine Zunge, die das Glied liebkoste und reizte. Er spuckte das Sperma aus und biss wieder in den Penis hinein, so lange, bis Daniel flehte: „Hör auf, du bringst mich noch um.“
 
   Sie ließen allmählich von einander ab, küssten sich noch einmal und ruhten eine Weile aus, die Hände still auf dem Leib des anderen. Cédric spürte Daniels Herz galoppieren und auch er war immer noch außer Atem. Die Sonne war inzwischen gewandert und wärmte ihre Haut. Eine Biene taumelte an Cédrics Ohr und stieß sich gleich wieder ab auf der Suche nach Kastaniennektar. 
 
   Eine große Ruhe war in Cédric, eine Zufriedenheit, die er so mit Silvio nie gespürt hatte, den er auch erst vor vier Wochen kennengelernt hatte. Daniel war ein perfekter Liebhaber - sensibel, zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Er war zufrieden mit dem, was Cédric ihm gab, während Silvio ihm ständig Anweisungen gegeben hatte. Mach dies, leck mich hier, blas mich so. Ach, wer war schon Silvio? Cédric dämmerte selig vor sich hin, gefangen in einer Wolke aus Wärme und Erregung, die nicht zuletzt dem Absturz zu verdanken war.
 
   „Das war geil“, flüsterte er.
 
   „Ja, nicht wahr?“ gab Daniel zurück und drückte seine Hand.
 
   „Glaubst du, es kommt wirklich jemand zu uns?“, fragte Cédric.
 
   „Wir könnten doch die Nacht hier verbringen, unter den Sternen und so. Ist doch toll.“
 
   „Ich habe aber Durst und das nicht zu knapp.“
 
   „Weichei“, sagte Daniel lächelnd, doch dann setzte er sich auf und zog sich an, während er die Abhänge musterte, die die Plattform umgaben.
 
   „Hm, eigentlich könnten wir allein hier weg. Es müsste gehen, wenn wir ganz vorsichtig klettern.“
 
   Als Cédric seine Hose hochziehen wollte, wurde Daniel noch einmal auf ihn aufmerksam. Er streichelte den Bund seines Slips und tippte auf eine Stelle an Cédrics Hüfte. 
 
   „Da ist ein roter Abdruck. Was hast du da?“
 
   Cédric schaute an sich hinunter und zog die Hose hoch. „Das habe ich eben schon gemerkt. Irgendetwas drückt auf die Stelle, dabei habe ich doch gar nichts in der Hosentasche.“
 
   Er befühlte die vorderen Taschen und ertastete plötzlich in der kleinen Münztasche, die von einem kurzen Reißverschluss verschlossen wurde, etwas Hartes. Er öffnete den Verschluss und griff hinein. Mit einem verblüfften Ausdruck zog er etwas heraus - ein kleiner Schlüssel mit Anhänger glänzte in seinen Fingern.
 
   „Was ist das denn?“, fragte er sich selbst.
 
   „Dein Schlüssel?“
 
   Cédric schüttelte den Kopf. „Nein, nie gesehen. Mein Schlüssel ist in meinem Rucksack.“
 
   Er betrachtete den Schlüsselanhänger, dann, mit einem gespannten Blick, hielt er ihn Daniel vor die Nase. Dieser las:
 
   „An S. zurückgeben.“
 
   Er schaute Cédric verwundert an. „Du glaubst, die beiden waren hinter -“
 
   „Na klar, was denn sonst? Sie haben mich ja erst noch abgetastet, bevor sie mich hinunter geworfen haben.“
 
   „Das ist ein Schließfachschlüssel von einem Bahnhof oder so. Dein Kumpel ist bestimmt kriminell.“
 
   Cédric nickte und schlug den Schlüssel leicht in seine Handfläche, bevor er ihn wieder in der Tasche verstaute. 
 
   „Wenn sie den Schlüssel, wegen dem sie uns beinah umgebracht hätten, nicht in meinem Rucksack finden und auch nicht in meinem Ferienhaus...“
 
   „Vorausgesetzt, sie finden dein Haus“, warf Daniel ein.
 
   „Das werden sie, denn auf meinem Schlüsselanhänger steht alles drauf.“
 
   „Dann werden sie -“
 
   „Zurück kommen!“ riefen sie gemeinsam und schauten sich alarmiert an.
 
   „Spinnen wir jetzt? Ist das wirklich so?“, wollte Cédric sich vergewissern, doch die Unruhe in ihm bestätigte, dass sein Verdacht nicht ganz falsch sein konnte.
 
   „Das kann gut sein. Marcel und Jean kommen bald wieder, vielleicht seilen sie sich zu uns ab. Sie wissen ja, dass wir noch leben.“
 
   „Wir haben keine Chance.“
 
   Daniel widersprach. „Doch, wenn du ein wenig geschickt bist.“ 
 
   Er wies auf die Hänge und sagte: „Wir müssen von Busch zu Busch, von Baumstamm zu Baumstamm und dann immer weiter hinauf.“
 
   Als Daniel sich das Hemd um die Hüften knotete, war Cédric beeindruck von seiner Entschlossenheit und natürlich auch von dem kraftvollen Anblick, der sich ihm bot, doch es grauste ihm immer noch vor der beachtlichen, wenn auch zum Glück nicht lotrechten Tiefe, die unter ihnen gähnte.
 
   „Bist du verrückt? Die Wurzeln hängen doch kaum an den Felsen! Wie sollen die Bäumchen unser Gewicht halten können?“
“Unterschätz nicht die Kraft der Wurzeln, Cédric. Wir müssen es versuchen, das Gefälle geht gerade noch so.“
 
   „Ich habe keinen Bock, hier Tarzan zu spielen, Daniel.“
 
   „Und ich habe keinen Bock, als unliebsamer Zeuge auf deren Abschussliste zu stehen.“
 
   Cédric fühlte sich unbehaglich und kratzte sich an der Stirn. Es war ja irgendwie seine Schuld, dass Daniel hier gelandet war. Er schaute den Abhang hinunter.
 
   „Können wir nicht da runterklettern?“
 
   Daniel verneinte. „Du kannst es dir aussuchen: entweder fünfzig Meter hoch oder zweihundert Meter runter an den dünnen Bäumchen.“
 
   Cédric seufzte und gab nach: „Na gut, dann lieber fünfzig Meter hoch.“
 
   Daniel nickte zufrieden. „Rauf ist immer einfacher als runter. Ohne Gepäck ein Kinderspiel.“
 
   „Das sagst du erst jetzt?“ Cédric grinste, um seine Anspannung zu verbergen und knöpfte sein Hemd zu. „Du wolltest also nur hier bleiben, um mich zu verführen, ja?“
 
   „Genau.“
 
   Daniel schlug ihm auf die Schulter und ging vorsichtig zum Rand der Plattform. Als er in den lächerlich dünnen Zweigen hing und mit einem Mal Geröllbrocken den Hang hinunter sprangen, begann Cédric am ganzen Körper zu beben. Gespannt beobachtete er, wie Daniel sich von Stamm zu Stamm und von Wurzel zu Felsvorsprung hangelte. Manchmal verlor sein Fuß den Halt und das karge Erdreich rieselte herab. Als er einen festen Standplatz erreicht hatte, spürte Cédric, dass seine Hände voller Schweiß waren. 
 
   „Komm jetzt, Cédric. Nimm die gleichen Büsche wie ich, das hält schon. Du schaffst das.“
 
   Mit aller Kraft versuchte Cédric, seine Angst zu verdrängen. Als Kind hatte er Urlaub im Drôme gemacht und war die dortigen Tafelberge hinauf und hinab geklettert, doch als Neunjähriger war die Angstschwelle definitiv noch nicht richtig austariert. Immerhin versetzte ihn der Gedanke an seine kleinen Klettertouren in eine Art Galgenhumor, sodass er seine Arme ausstreckte, sich an einen Stamm hängte und mit den Füßen Halt suchte. Die Plattform lag hinter ihm und es war einfacher gegangen als gedacht. Nun hangelte er sich durch das Gebüsch, ergriff einen Ast nach dem nächsten, sodass er sich wirklich wie Tarzan vorkam. Die polternden Steine ignorierter er so lange, wie er noch festen Boden unter den Wanderschuhen hatte. Langsam näherte er sich Daniel, der ihn beobachtete. 
 
   „Gut so, weiter.“
 
   Cédric lag eng an den Hang gepresst und schaute kurz unter sich. Erstaunt, sich bereits einige Meter seitlich oberhalb der Plattform zu befinden, sagte er zu dem Führer, der sich schräg über ihm an einen Busch klammerte : „Wir schaffen es tatsächlich, Daniel.“
 
   „Ich habe es dir doch gesa -!“
 
   In diesem Moment gab der Boden unter Daniels Füßen nach. Ein breiter Felsbrocken brach ab und schlug mit einem dumpfen Klackern weiter unten auf, sodass der Zweig, an dem Daniel sich festhielt, unter dem plötzlichen Gewicht nachgab und mit einem leisen Krachen, das Cédric entsetzlich in den Ohren klang, umknickte. Daniel taumelte in der Luft, sein freier Arm kam in Reichweite. Cédric reckte sich und hielt ihm seine Hand hin. Daniel schrie kurz auf, Cédric gab den Schrei zurück, der aus der Tiefe seines Herzens kam: 
 
   „Daniel!“
 
   Der Ast brach vollends ab, innerhalb eines Sekundenbruchteils klatschte Daniels Hand in Cédrics Griff hinein. Durch das Gewicht hinab gezogen, glaubte Cédric, dass sein Arm ausgekugelt würde, doch er klammerte seine Finger eisern um Daniels Handgelenk. 
 
   „Nicht loslassen!“ keuchte dieser und schaute ihn mit seinen grünen Augen an. Seinem Ausdruck nach versuchte er, die Angst mit beherrschter Überlegung zu verdrängen. Dies beeindruckte Cédric und er schwor sich, lieber gemeinsam mit Daniel den Hang hinab zu stürzen, als seine Finger von der schweißigen Hand zu lösen. Daniel pendelte kurz hin und her, Cédrics Armgelenke knirschten fast hörbar, bis der Führer plötzlich mit den Füßen an einem Vorsprung Halt fand und sein Gewicht auffing. Schnell griff er zu einem Zweig und hielt sich fest, schwer atmend, glänzend vor Schweiß. Auch Cédrics Körper stank wie der eines Fuchses, sein Herz galoppierte in seiner Brust davon, doch dann lächelten sie sich kurz zu und lehnten dann die Köpfe an den kühlen Boden. Es dauerte geraume Zeit, bis sie sich wieder regten. Der Wind strich über ihre Körper und Cédric bildete sich einfach ein, von Daniel so sanft und kühl gestreichelt zu werden, was in ihrer jetzigen Position natürlich nicht möglich war.
 
   „Danke“, hörte er ihn flüstern. 
 
   „Kein Problem. Vielleicht sind wir jetzt ein wenig quitt“, gab Cédric zurück. „Ich habe dich schließlich in die Scheiße reingeritten. Du bist echt cool, Daniel.“
 
   Bildete er es sich ein oder wurde Daniel tatsächlich noch roter, als sein Gesicht ohnehin schon war?
 
   „Sollen wir weiter?“
 
   „Klar, ich bleibe nicht hier hocken, bis es dunkel wird.“
 
   „Ist gerade mal Mittag, Cédric.“
 
   Mit diesen Worten schüttelte Daniel eine Hand nach der anderen, um sie zu lockern. Cédric spürte erst jetzt, wie angespannt und steif er durch die Rettung seines Führers geworden war. Er atmete tief ein und schlug seine Finger in die nächste Wurzel, die aus dem dunklen Erdboden ragte. Felskanten zerschrammten seinen Körper, er robbte sich unter den Zweigen hindurch und je weiter er in die Höhe kletterte, umso erschöpfter fühlte er sich. Das Knistern und Knacken neben ihm verriet, dass Daniel ebenfalls vorwärts gelangte und immer wieder warf er einen besorgten Blick zu ihm hin. Sie blieben so dicht nebeneinander, wie das Buschwerk es erlaubte. Für einen erregenden Moment vertiefte Cédric sich in den Anblick von Daniels nacktem Oberkörper, beobachtete das Spiel der Muskeln, das Schimmern der feuchten Haut und sog den gar nicht unangenehmen Schweißgeruch ein, der von ihm ausging. Eine frische, rote Schramme zierte seine Rippen. Cédric verdrängte die Gefahr, in der sie sich befanden und dachte stattdessen an die leidenschaftlichen Küsse und griffigen Liebkosungen, die er gegeben und erhalten hatte. Daniel war äußerst durchtrainiert, er bewunderte die Geschmeidigkeit, mit der er seinen Körper an der Wand empor zog. Dagegen war er ein grober Klotz. Beinahe hätte er den dünnen Stamm einer jungen Kastanie verfehlt, die hier trotz aller Widrigkeiten ihre Wurzeln in die Felsen geschlagen hatte. Cédric ermahnte sich zu mehr Konzentration und nahm Abschied von der latenten Geilheit, die ihn fast wieder zehn Meter hinab geschickt hätte. Er tröstete sich damit, dass er diesen Tag niemals in seinem Leben vergessen würde, wenn er ihn denn überlebte.
 
   Mit einem Mal spürte Cédric, dass das Gefälle flacher wurde. Die Felswand wandelte sich in Erdboden, größere Bäume streckten ihnen bereits ihre langen Krallen entgegen. Prustend und schnaufend kamen sie in dem Buchenwald an, durch den sie vor gut einer Stunde in einigem Tempo auf dem Hosenboden hindurchgerauscht waren. 
 
   „Wir haben es fast geschafft“, sagte Daniel. Von nun an krochen sie auf allen vieren vorwärts, um nicht wieder auszurutschen. 
 
   „Schau!“, rief Cédric und wies auf eine Linie, die sich durch den Wald zog.
 
   „Der Weg“, sagte Daniel und lächelte ihn an. Cédric atmete erleichtert auf und leckte sich über die Lippen, die so trocken waren, als hätte er gedörrte Apfelringe im Gesicht kleben.
 
   Daniel sah diese Geste wohl als Aufforderung an, denn nun krabbelte er zu ihm und schlang seinen Arm um Cédrics Nacken, um ihm auf den Mund zu küssen.
 
   „Danke nochmal. Du bist sehr tapfer, das hätte ich dir anfangs wirklich nicht zugetraut.“
 
   „Stille Wasser“, sagte Cédric und gab das Lächeln zurück. Er strich eine wirre Strähne aus Daniels Stirn und ließ die Hand über dessen Brust gleiten.
 
   „Hast du Lust?“
 
   „Ja“, sagte Daniel. „Aber ich bin platt. Es geht nicht.“
 
   Endlich krochen sie die letzten Meter zum Weg hinauf und setzte sich hin. Während Daniel seinen Rücken an einen Baumstamm lehnte, bettete Cédric seinen Kopf in Daniels Schoß und schaute ihm in die Nasenlöcher. Überall brannte seine Haut, seine Arme und Beine waren völlig zerkratzt. Langsam kamen sie wieder zu Atem.
 
   „Kommen denn hier keine anderen Wanderer her?“, fragte Cédric.
 
   Daniel zuckte mit den Schultern. „Eigentlich schon, aber jetzt ist Mittagszeit. Die sind entweder schon weg oder kommen gleich wieder von oben runter.“
 
   „Dann sind wir ja ungestört.“ Cédric drehte seinen Kopf und stupste mit der Nase an die weiche Beule in Daniels Hose. Er wusste nicht, wohin mit seiner Lust, die jetzt wieder zum Ausbruch kam. 
 
   „Komm“, lockte er. „Wer weiß, wann die nächste Gelegenheit ist.“
 
   Daniel schaute ihm in die Augen und strich über Cédrics Haar.
 
   „Normalerweise bumse ich nie zwei Mal innerhalb einer Stunde.“
 
   „Was ist schon normal an diesem Tag?“
 
   Diesem Argument gab Daniel sich geschlagen. Sie rollten sich ein wenig abseits ins Laub und umschlangen sich mit den Armen. Cédric lag hinter Daniel und entledigte sich seiner Hose, bevor er an Daniels Hosenstall langte und er den Reisverschlusses mit einem verheißungsvollen Zippen öffnete. Dieses Mal griff er zu, während er sein Glied zwischen Daniels Hinterbacken presste und sich auf und ab bewegte. Die Reibung erfüllte ihn mit Wärme und unendlicher Lust, die Anstrengungen des Tages lagen hinter ihm und er kapselte sich ein in dem Reiz, bei dem ihm Hören und Sehen verging. Als Daniel stöhnte, leckte er ihm durch den Nacken und presste seine Stirn in das wellige Haar. Seine Augenlider flatterten, als er mit einem kurzen Schrei den Höhepunkt erreichte. Plötzlich richtete Daniel sich auf, das steife Glied zwischen den Schenkeln tropfte noch.
 
   „Hast du das gehört?“
Cédric streckte sich auf den Blättern aus. „Nichts, außer deinem Orgasmus.“
 
   „Nein, ich meine - Komm, weg hier.“
 
   Daniel sprang auf, raffte seine Hose und die Schuhe an sich. Cédric tat es ihm nach und so hüpften sie nackt und mit schmerzenden Fußsohlen durch den Wald, bis sie an einem Wacholderbaum ankamen, der sich zwischen den Kastanien und Buchen etwas seltsam ausnahm. Hinter seinen Zweigen versteckt, konnte sie den Weg überblicken.
 
   „Wanderer?“, flüsterte Cédric.
 
   Daniel wies auf zwei Köpfe, die langsam zwischen den Stämmen auftauchten, die Gestalten wurden größer und Cédric lief es plötzlich kalt über den Rücken.
 
   „He, ihr, ich habe euch doch gehört!“ Marcels Stimme hallte durch den Wald.
 
   „Wir kommen jetzt runter. Wir helfen euch.“
 
   Marcel zwinkerte Jean zu, der ein Seil von seiner Schulter nahm. Cédric sah sich zu Daniel um, der plötzlich ein süffisantes Lächeln zeigte. Bestimmt hatte er einen Plan ausgeheckt, dachte Cédric und sah zu, wie Marcel sich anseilte und, von Jean gesichert, langsam in der Hocke die Böschung hinabkletterte, sodass er einer fetten Spinne glich, die langsam aus ihrem Blickfeld geriet.
 
   „Ihr zwei, warum seid ihr so still?“, rief Marcel siegessicher.
 
   „Warte hier, bis ich dich rufe“, flüsterte Daniel.
 
   Cédrics Herz schlug ihm bis in den Hals, als der Führer sich langsam an Jean heranschlich, nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte. Cédric zerbiss sich fast die Lippen und hoffte, dass kein knackender Ast ihn verriete. Nun war er angekommen, stand praktisch hinter dem hageren Mann, der konzentriert das Seil durch seine behandschuhten Hände laufen ließ. Marcel musste inzwischen wohl an der Kante angekommen, unter der die Plattform lag. In diesem Moment sprang Daniel auf Jean zu und trat ihm mit aller Macht zwischen die Beine. Jeans Schrei schien über sämtliche Hügel hinweg bis ins Tal zu gellen, er krümmte sich, ließ das Seil fahren. Auch Marcel schrie auf, sein Ruf jedoch wurde leiser und verhallte dann ganz. Die plötzliche einsetzende Stille bescherte Cédric eine Gänsehaut. Er hatte keine Zeit, sich über Marcel Gedanken zu machen oder sich über die simple Taktik zu wundern, denn Daniel, der Jean vollends zu Boden gestoßen hatte und nun rittlings auf ihm saß, winkte ihm zu. Cédric rannte zu ihm.
 
   „Such nach einem Messer.“
 
   Auf der Stelle ergriff Cédric Jeans Rucksack, den er abgestellt hatte, und schüttete den Inhalt rücksichtslos auf den Boden. Tatsächlich fiel ein kleines Schweizer Messer aus einer Tasche.
 
   Cédric öffnete die Klinge.
 
   „Für das Seil?“, fragte er. Daniel nickte und bändigte mit Mühe die Hände des Mannes, der zappelte und keuchte.
 
   „Schnell.“
 
   Cédric kroch vorsichtig dem Seilende nach, das einige Meter den Abhang hinuntergerutscht war. Um nichts auf der Welt wollte er noch einmal die Schlitterpartie unternehmen und Marcel, den man nun zu Cédrics Erleichterung wütend stöhnen und fluchen hörte, auf dem Felsen Gesellschaft leisten. Er schnitt ein langes Ende ab und krabbelte zu Daniel zurück. Nach einer weiteren Minute waren Jeans Hände gefesselt und sein Mund mit seinem eigenen Halstuch geknebelt. Wenn es ihn wunderte, dass sie nackt vor ihm standen, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken; er ergab sich in sein Schicksal.
 
   „Ihr Idioten, ich mache euch fertig!“ 
 
   Marcel dagegen tobte in der Tiefe vor sich hin.
 
   Daniel ergriff das portable, das ebenfalls aus dem Rucksack gefallen war. Er ging ein paar Schritte zur Seite, während er telefonierte. 
 
   „Hast du ein Netz?“, rief Cédric ihm nach und atmete auf, als Daniel nickte und nun zu reden begann. Wortfetzen waren zu hören. „Zwei Männer wollte uns umbringen ... Wir haben sie ... ja, genau, auf dreiviertel Höhe.“
 
   Nachdem er seinen Namen genannt und das Gespräch beendet hatte, warf er das Telefon vorsichtig auf ein Moospolster am Wegesrand und ging auf Cédric zu. 
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Cédric.
 
   Daniel lächelte und griff nach dem Abschnitt des Seils, das übrig geblieben war.
 
   „Heiß siehst du aus, mein Süßer“, raunte Daniel und drückte ihm einen Kuss auf. „Wie wäre es mit Fesselspielen? Hat Silvio das nie mit dir gemacht? Stehst du auf so etwas?“
 
   „Nicht, wenn ich das hier sehe“, gab Cédric zurück und versuchte, tief durchzuatmen. „Ich habe kein Adrenalin mehr übrig, das kannst du dir ja wohl denken.“
 
   „Es ist aber noch nicht vorbei.“ 
 
   Mit diesen Worten ergriff Daniel seine Hände, legte sie auf den Rücken und umschlang sie zärtlich mit dem Seil.
 
   „Komm, lass den Quatsch“, wollte Cédric sich wehren, doch da spürte er, wie Daniels Griff fester wurde. Plötzlich durchzuckte ihn ein Blitz, sodass er wie angewurzelt stehen blieb. Es war nicht die mittägliche Hitze, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Daniel ihm beide Hände so fest gebunden hatte, dass er sie keinen Zentimeter mehr bewegen konnte, doch er war in diesem Moment so verwirrt und fassungslos, dass er die Fessel als das kleinere Übel hinnahm.
 
   „Woher weißt du, dass er Silvio heißt?“
 
    
 
   Daniel prüfte noch einmal den Knoten und nickte zufrieden.
 
   „Ach, der gute Silvio. Er war immer schon das schwarze Schaf in der Familie.“
 
   Als er in Cédrics Augen blickte, musste er laut auflachen.
 
   „Nun schau nicht so, mein Hübscher. Silvio ist mein Cousin. Und er hat mich aus einer Kneipe in Gange angerufen, weil er seinem genialen Einfall, den Schlüssel bei dir zu verstecken, nicht ganz traute.“
 
   Daniel schob Cédric wieder in Richtung Wacholder hinauf und ließ ihn auf dem Weg stehen, um sich anzukleiden. Er war sicher, dass dieser nicht fliehen würde, so nackt und auch so neugierig, wie er war.
 
   „Warum - warum hat Silvio das gemacht? Was versteckt er?“
 
   „Er versteckt die Beute eines Banküberfalls, den er mit diesen zwei Deppen in Lyon gemacht hat. Hast du nicht davon gelesen? Sie haben sich danach zerstritten und Silvio dachte nicht mehr daran, die Beute zu teilen. Die Deppen haben sich auf seine Spur gesetzt, bis nach Vallerauge und bis nach Ganges. Daher hat Silvio dir den Schlüssel zur Beute zugesteckt und sich selbst aus dem Staub gemacht. Hat wohl gemeint, diese Kombination wäre sicherer.“
 
   Cédric atmete tief ein und aus. 
 
   „Und da hat er ausgerechnet dich, den lieben Cousin, angerufen. Und ganz zufällig haben wir uns beim Wandern getroffen.“
 
   „Ja, das war wirklich ein Zufall. Wenn die beiden Idioten nicht gewesen wären, hätte ich dich längst ausgefragt, ausgequetscht, ausgezogen oder sonstwas und wäre auf den Schlüssel gestoßen.“
 
   „Die beiden waren aber schnell wieder hier.“
 
   Daniel zog eine Schnute. „Ich vermute, sie haben entweder Silvios Anruf mitbekommen oder Silvio hat sie auf dich gehetzt, um nicht von ihnen in die Mangel genommen zu werden.“
 
   Mit diesen Worten schubste er ihn unsanft zu Boden. Als Cédric auf dem nackten Hintern saß, holte er dessen Schuhe und zog sie ihm an.
 
   „Wie aufmerksam von dir.“
 
   „Wir gehen etwas spazieren. Du sollst doch nicht bei diesen Verbrechern bleiben, das würde Silvio nicht wollen.“
 
   „Wohin gehen wir?“
 
   „Nur etwas ins Tal hinab. Und dann bringe ich Silvio den Schlüssel. Hoffentlich kommt er zum Treffpunkt. Ich konnte ihn heute morgen nicht erreichen.“
 
   „Und - und ich?“
 
   Cédric fiel diese Frage sichtlich schwer und für einen Moment sah er wieder aus wie der scheue Junge von heute morgen. 
 
   „Ich will nur nicht, dass du dich unnötig in diese Sache einmischst. Du kehrst nach Lyon zurück und vergisst unsere gesamte Familie. Einverstanden?“
 
   Cédrics Augen leuchteten wieder etwas kraftvoller und er beschleunigte seinen Schritt, als wollte er den Abstand zu Jean und dem immer noch krakeelenden Marcel vergrößern.
 
   „Einverstanden.“
 
   „Es war wirklich schön mit dir, Cédric“, sagte Daniel nach zweihundert Metern und blieb stehen. Er küsste ihn auf den Mund und streichelte die Narbe an seiner Brust. 
 
   „Kannst du mich nicht losmachen?“
 
   „Nein, du siehst immer noch geil aus.“
 
   Seine Hand legte sich auf Cédrics Glied und sofort schloss Cédric kurz die Augen.
 
   „Schade, es hätte was werden können mit uns,“ bedauerte Daniel.
 
   „Finde ich auch“, flüsterte er. Dann fragte er lauter: „Hast du wirklich die Polizei gerufen?“
 
   „Quatsch, du solltest dich nur sicher fühlen. Ihr werdet nicht lange allein bleiben. Bald kommen die nächsten Wanderer.“
 
   Er zwinkerte ihm zu, bückte sich und band seine Schnürsenkel fest aneinander, sodass Cédric nur noch zu winzigen Trippelschritten fähig war, jedoch an einer Treppenstufe scheitern würde. 
 
   „Du kannst ja sagen, dass wir uns beim Fesselspiel gestritten haben.“
 
   „Mach dir mal um mich keine Sorgen“, sagte Cédric und schaute ihn mit einem seltsamen Blick an.
 
   „Grüß Silvio von mir.“
 
   Daniel nickte und stieg gut gelaunt mit Cédrics Hose inklusive Schlüssel den Berg hinab. Silvio hatte ihm eine kleine Belohnung versprochen. Er brauchte erst einmal keine Wanderer mehr zu führen. Im Dorf angekommen, suchte er sofort das Bistro auf. Doch während sein kühles Bier gezapft wurde, ging er kurz in die Ortsmitte und telefonierte von einer Telefonzelle aus anonym mit der Polizei, der er mitteilte, dass zwei Bankräuber auf dem Weg der 4000 Stufen festsaßen.
 
    
 
   Eine knappe Stunde später stürzte Cédric, nur mit Slip und Hemd bekleidet, durch die Tür seines Ferienhauses und arbeitete sich durch umgeworfene Regale und aufgeschlitzte Polster zum Kühlschrank vor. Auch dieser war durchwühlt worden, doch das war ihm im Moment egal. Er öffnete eine Dose Seven Up und kippte sie in wenigen Schlucken hinunter. Wie gut das tat. Und wie gut, dass die Wanderer, die den Berg hinab stiegen, ihm seine abstruse Geschichte abgenommen hatten. Gerade, als er das Dorf erreichte, hatte er die Sirene eines Wagens der Gendarmerie hören können. Offenbar hatte Daniel doch die Behörden verständigt. Cédric lächelte und zog sich die schweißfeuchten Klamotten aus. Zehn Minuten lang genoss er mit allen Sinnen die belebende Dusche. Die massierenden Tropfen auf seiner Haut, der aufsteigende Dampf und die Erinnerung an den prickelnden Sex zwangen ihn, sich genüsslich einen runterzuholen, schwitzend, stöhnend, die Stirn an die feuchten Kacheln gelehnt. Ein wenig erschöpft stieg er aus der Duschwanne und zog sich an. Es half nichts, er musste packen. Nachlässig warf er seine Habseligkeiten in die Reisetasche und schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit und tatsächlich klopfte es fünf Minuten später. Er hatte immer noch etwas Angst vor bösen Überraschungen. Nachdem er aus dem Fenster gesehen hatte, öffnete er jedoch gut gelaunt die Tür und bat seine Besucherin herein.
 
   „Tante Marie, ich weiß, ich bin spät.“
 
   Marie, die ihre Wanderhose und Schuhe gegen einen sommerlichen Hosenanzug getauscht hatte, fiel ihm um den Hals.
 
   „Gott sei Dank, du bist gerettet. War die Polizei auch schnell da? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Aber dieser Marcel hat gesagt, dass es euch gut geht. Ich musste mich um Nathalie kümmern, die war ja völlig hysterisch.“
 
   Erst dann bemerkte sie das Chaos in der Wohnung.
 
   „Was ist denn hier passiert? Und warum durfte ich dir eben nicht sagen, dass ich dich kenne? Hat das etwas mit dem Koffer zu tun?“
 
   „Frag nicht, liebe Tante. Hast du den Koffer?“
 
   „Ja, wie du mir gestern am Telefon gesagt hast. Aus deiner Wohnung in Lyon. Und das Hotel hier, das du mir empfohlen hast, ist auch ganz nett.“
 
   Sie ging noch einmal hinaus und kehrte mit einem verschlossenen Aktenkoffer zurück. Cédric atmete auf und küsste Marie überschwänglich auf beide Wangen. Der gute Silvio, wie würde er sich wundern, wenn er im Schließfach zwar den gleichen Koffer, jedoch keinen Inhalt finden würde. Und der schöne Daniel, er würde bestimmt Ärger bekommen. Natürlich musste Cédric vorhin so naiv tun, um Daniel nicht auf sich aufmerksam zu machen. Es war alles von ganz allein gekommen, wie von selbst hatte es sich ergeben, dass er in Lyon Silvios Beute entdeckt und zwei und zwei zusammengezählt hatte. Was war das doch für ein überraschender und aufregender Tag gewesen. Gar nicht so langweilig wie befürchtet, dank des verdammten Schlüssels und dank Marcel und Jean, die er ganz und gar nicht auf der Rechnung gehabt hatte. Erst, als sie so plötzlich aufgetaucht waren und ihn misstrauisch beäugt hatten, war er unruhig geworden und hatte seine Tante kurz gebeten, den Mund zu halten. Jetzt ergriff er seine Reisetasche und den Aktenkoffer. Ein Stemmeisen, um ihn öffnen zu können, würde er unterwegs in einem bricolage kaufen.
 
   „Tante Marie, daran ist nichts Geheimnisvolles. Neider gibt es überall. Denn, du weißt, ich spiele im Lotto. Und tatsächlich habe ich ... Ach, ich erkläre es dir auf dem Weg.“
 
   „Auf dem Weg? Wohin? Ich bin doch heute erst angekommen. Fliegst du denn nicht zurück?“ Die alte Dame runzelte die Stirn und ließ sich von Cédric vor das Haus schieben, wo ihr Mietwagen parkte.
 
   „Was hältst du von der Côte d’Azur, Tante?“
 
   


  
 

Raus aus Frankreich, rein in den Supermarkt ... 
 
   Eine weitere Kurzgeschichte über die Freuden des Alltags:
 
    
 
   [bookmark: _Toc355782084]Das Aldi-Prinzip
 
    
 
   Freitag Nachmittag - ein Frühsommertag, der direkt nach frischem Grillfleisch und kühlem Weißwein schrie. Zufrieden mit dem Abschluss des Arbeitstages und aller Pflichten ledig - na ja, fast aller Pflichten, lenkte ich mein Fahrzeug auf den Parkplatz des Aldi-Supermarktes. Nicht, dass ich mir keinen gehobenen Konsumtempel hätte leisten können, doch Aldi lag gleich neben meiner Arbeitsstätte und ich erledigte gern alles direkt und schnell. Das leise Klirren der Einkaufswagen, die Wärme der Sonne und der Geruch des staubigen Asphalts versetzten mich in eine Art heitere Freiheit, die ich in vollen Zügen genoss. Um ein Haar wäre ein gut gelauntes Summen aus meinem Mund entwichen. Gemeinsam mit einer Frau mittleren Alters, einem jungen Mädchen, das sicher nur eine Telefonkarte kaufen wollte, und einem rüstigen Rentner schlenderte ich auf den Eingang zu, wartete höflich, bis die Schlange an den Einkaufswagen sich auflöste und schob meinen Wagen dann vor die Glastür. Bevor diese sich öffnete, erhaschte ich in der spiegelnden Fläche einen flüchtigen Blick auf den Kopf eines jungen Mannes, der zu den Wagen abbog. Ich schaute mich nicht mehr um. Im Inneren schlug mir mit dem Geruch von ausgelaufener Milch eine angenehme Kühle entgegen. Im Eingang wartete die Grillkohle auf mich, ich lud den dunklen Pappsack ein und hoffte, dass meine Hände nicht die Kohlenschwärze angenommen hatte. Eine Packung Wasser, ein billiger Wein. Als ich die Flasche in den Händen drehte, blitzte eine dunkle Jeans an mir vorbei, die dem jungen Mann gehörte, den ich am Eingang bemerkt hatte. Als er stehen blieb, um die winzige Beschriftung eines Tetrapack Orangensaft zu mustern, schoss es mir durch den Kopf, dass der Typ sich wohl kaum wegen des Zuckergehaltes Sorgen machen musste. Dezente Muskeln an seinen Oberarmen spielten ihre Reize aus, das dunkle T-Shirt vertuschte nirgendwo einen verräterischen Wulst. Der Dunkelhaarige runzelte gerade die Brauen, ein missbilligender und gleichzeitig durchaus anziehender Ausdruck lag auf seinem Gesicht und prompt stellte er den O-Saft wieder zurück, um sich dem Multivitaminsaft zuzuwenden. Ich ging weiter, hübsch langsam, in der Hoffnung, von diesem recht ansehnlichen Mann entdeckt zu werden. Vielleicht ging ja etwas, vielleicht brauchte ich nur die Aldi-Zone nutzen, um für den heutigen Abend ein Date zu erhalten. Das war das Schöne - die Jagd konnte überall und jederzeit stattfinden. Dass man unbeabsichtigt an Heten geriet, war zwar möglich, erhöhte aber gleichzeitig den Ehrgeiz, Mr. Right auf freiem Feld zu erwischen anstatt in den geschützten Räumen der Crusingzonen und Schwulenkneipen, in denen jeder notgeile Depp jemanden abschleppen konnte. Wie mochte es um diesen ernährungsbewussten Kunden bestellt sein? Warteten Frau und Kind auf ihn? Wenn man den Inhalt seines Wagens berücksichtigte, eher nicht. Eine einsame Tüte Milch, Toilettenpapier - nein, der Typ lebte allein. Mit diesen Gedanken beäugte ich nun den Inhalt des langen Kühlregals. Fisch, Brotaufstrich, Antipasti?
 
   „Entschuldigung“, sagte ein gewisser Jemand und schob einen perfekt geformten Unterarm vor meine Nase, um nach einem Päckchen Krabben zu greifen. 
 
   „Geht schon“, gab ich zurück und hätte am liebsten über die dunklen Härchen seines Arms gepustet. „Ist aber mit Knoblauch“, fügte ich mit einem Blick auf die rosigen Würmer hinzu, die er fest umklammerte.
 
   „Nicht mein Problem“, sagte er trocken. 
 
   Diese Stimme - ich leckte mir die Lippen. Es kommt relativ oft vor, dass man an einen Jason Stratham gerät, der zu Mickey Mouse mutiert, sobald er den Mund aufmacht. Doch dieses warme Timbre regte meine Fantasie an und ich spürte die altbekannte Nervosität, die sich einstellt, wenn man die Beute im Visier hat und gar nicht daran denkt, auf die Schonzeit zu achten. Die Augen des Mannes, ich will ihn mal Jason nennen, Jason mit richtiger Stimme, waren braun, seine Lippen schmal, aber schön geformt. Langsam legte er die Krabben-Packung in seinen Wagen und ging weiter, mit einem intensiven Seitenblick auf mich. Dieser genügte, um mich zu einem flatternden Nervenbündel werden zu lassen aus lauter Angst, ich könnte an einen beinharten Hetero geraten sein. Ob ich ihm folgen sollte? Das musste ich ohnehin, es wurde voller zwischen den Regalen, sodass das Überholen schwieriger wurde. Ich hatte Zeit und Lust, ja, ziemlich viel Lust sogar. Plötzlich tauchten zwei Männer neben mir auf, die betont offensichtlich zusammen gehörten, denn ihre Haare waren derart raspelkurz in gleichmäßige Rauten rasiert, dass man die Haarfarbe kaum noch erkennen konnte. Partnerlook auf dem Kopf also und was sollte es anderes heißen als: Hallo, wir sind ein Paar. Ach, sie waren ja so verliebt. Sie redeten vertraut miteinander, überlegten, ob nun Gouda-Käsescheiben in der grünen Packung oder doch lieber am Stück ...
 
   Ob sie sich auch hier kennengelernt hatten? Mein Jason war inzwischen beim Gemüse angekommen. Ich griff wahllos zu einer Packung Grillwürstchen und Kartoffelsalat - Gott sei Dank war beides nicht weit von einander entfernt - und hastete durch die Menschenmenge. Schrilles Klingeln, die nächste Kasse wurde geöffnet und die Schlangen kürzer, sodass ich, ganz unauffällig natürlich, zum Salat vorstieß. Die Gurken dort, das waren ja Prachtstücke, so hart und fest und so grün. Ich legte prüfend die Hand auf ein besonders langes Exemplar und streichelte es zärtlich. Eine Frau schaute mich mit einem seltsamen Blick an. Mein Gott, ich durfte doch wohl Gurken streicheln, es waren ja auch mal blühende Pflanzen gewesen. Jason beobachtete mein Treiben und kniff seine Augen zusammen. Mit einem knackenden Geräusch riss er eine fette Banane unbarmherzig von ihrem Bund ab und drapierte sie irgendwie umständlich in seinem Wagen. Ich riskierte einen Blick hinein. Nun lag sie dort eingequetscht zwischen - zwei bräunlichen, haarigen Kiwis. Ich runzelte die Stirn und zeigte Jason, wo der Hammer hing. Ich schlug die Gurke ein, zwei Mal auf meine Handfläche, dann kam sie in den Wagen, dazu zwei pralle Orangen, rechts und links der Gurke. Ich trat einen Schritt zurück und prüfte mein Werk. Jason hatte nur einen verächtlichen Ausdruck für mein phallisches Stillleben übrig. Er rollte den Wagen zu den Grabbeltischen mit Kleidung und streckte seine Hand nach einer verpackten Unterhose aus. Er betrachtete sie von allen Seiten, biss sich auf die Unterlippe und legte sie wieder fort, um dann drei leere, dunkelrote Pfandflaschen in den Schredder zu stecken. Ich beobachtete ihn, wie er langsam mit dem Flaschenhals die dunkle Öffnung penetrierte, ihn wieder herauszog, wieder hineinsteckte. Mir wurde bereits schwummerig und in meinem Hintern begann es zu kribbeln, doch das konnte ich besser. Als er seine orgiastische Flaschenvernichtung erledigt hatte, suchte ich mir in der Kühlung ein eingeschweißtes Schweinefilet aus. Es war rot und lang und dick. Lasziv ließ ich die Packung auf die Orangen gleiten und schubste die Gurke zur Seite. Jason hob anerkennend die Augenbrauen und hielt mich nun für würdig, genauer unter die Lupe genommen zu werden. Er schaute mich offen an, ich hielt seinem neugierigen Blick stand. Er war wirklich schnuckelig, ich hätte ihn zu gern aufs Band gelegt und über meinen Scanner gezogen. Nachdem er mich mit seinen Blicken ausgezogen hatte, was mir ein nervöses Prickeln bescherte, wandte er sich ab, wechselte in den Gang mit Körperpflegeartikel und las mit entnervender Beharrlichkeit die Beschreibung einer Tube Vaseline. Dann zog er eine hinreißende Schnute und tat so, als würde er über etwas nachdenken. Ich ging an ihm vorbei, kniff ihm in den Hintern und griff zu den Feuchttüchern. Er rollte seinen Wagen hinter mich, beugte sich vor, pustete meine Nackenhaare durcheinander und packte mit einem vielsagenden Lächeln einen Zehnerpack Einwegrasierer ein. Inzwischen floss mir der Schweiß den Rücken hinab, in meinen Lenden hämmerte es. Das Deo, das ich wählte, versprach herb-frischen Duft. Auf der anderen Seite des Ganges entnahm Jason dem Regal eine Tüte Aufbackbrötchen und ließ sie in - meinen Wagen fallen. Ich atmete auf, alles war gut. Das Aldi-Prinzip griff wirklich: keine aufdringliche Werbung, gute Ware im Billig-Look. Einmal hin -Alles drin. Nein, das war kein Aldi-Slogan, aber in diesem Fall traf es zu - mehr ging nicht.
 
   Wir standen voreinander, musterten uns, schwiegen uns an. Mein Herz klopfte vor Aufregung und ich musste mich zusammenreißen, um die Triebe, die meinen Unterleib so ungehörig zum Leben erweckten, zu ignorieren. Das schwule Paar flanierte an uns vorbei in Richtung Kasse, die beiden plauderten immer noch sehr intim miteinander. Jason schaute ihnen nach und verdrehte mit einem Mal die Augen. Ich musste lachen, es platzte einfach aus mir heraus. Die Kunden straften mich mit ihren Blicken, doch ich fühlte mich gut. Was für ein Grillfest stand mir bevor! 
 
   „Bist du soweit?“, fragte Jason. 
 
   „Noch nicht, hmmpff.“ Wenn ich nicht bald mit dem Kichern aufhörte, drohte mir Hausverbot. Gab es im Aldi eigentlich keine Kondome?
 
   „Dann wird es Zeit“, sagte Jason und lächelte verheißungsvoll. 
 
   




 
   Weitere Bücher und Kurzgeschichten von Laurent Bach:
 
    
 
   „Mord auf Französisch“
 
   Südfrankreich-Krimi, erschienen 2012 im Bruno Gmünder Verlag
 
   ISBN-10: 3867873798
 
   ISBN-13: 978-3867873796
 
   Sommer in Südfrankreich: Während sich das beschauliche Städtchen Anduze von seiner schönsten Seite präsentiert, muss Privatdetektiv Claude Bocquillon einen Fall lösen, der es in sich hat. Pascal Melot, mit dem ihn mehr als nur eine Freundschaft verband, ist auf grausame Weise ums Leben gekommen. Die Polizei will den Fall als Selbstmord zu den Akten legen, doch Claude gibt sich damit nicht zufrieden ...
 
    
 
    
 
    
 
   Kurzgeschichten-Reihe im Amazon Kindle-Shop:
 
   „Adama“
 
   „Adamas Freunde“
 
   „Adamas Entscheidung“
 
   Wenn Adama, ein illegaler Souvenirverkäufer auf dem Montmartre, geahnt hätte, dass sein Interesse am hübschen Polizisten Jean Luc nur Schwierigkeiten hervorruft, wäre er wohl in seiner Heimat Mali geblieben. Wird es Adama gelingen, Jean Luc zu halten, ohne seinen Stolz und die Freundschaft zu seinem homophoben Freund Modibo zu verlieren?
 
    
 
   Auch als Taschenbuch bei Amazon.
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